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Kampagne «Afrika braucht Medikamente – jetzt»

Gefragt sind auch die Kirchen

 Agnell Rickenmann, Generalsekretär der Schweizerischen Bischofskonferenz (SBK), und Christoph Stückelberger, Leiter des Institutes für Theologie und Ethik des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes (SEK), nehmen Stellung zu den Forderungen der Kampagne «Afrika braucht Medikamente − jetzt!»  von Bethlehem Mission Immensee und HEKS an die Kirchen.

WENDEKREIS: Die Kirchen setzen in der Aids-Prävention vor allem auf die ABC-Botschaft. A steht dabei für Abstinenz, B für Treue (englisch: be faithful) und C für Kondome. Darin schwingt aber auch eine Negativbotschaft mit: Wer HIV/Aids hat, hat sich nicht an diese ABC- Botschaft gehalten und ist selbst schuld. Dies trifft zum Beispiel Frauen, die von ihren Männern angesteckt wurden. Was unternehmen die Kirchen, um einer solchen Stigmatisierung (Brandmarkung) entgegenzuwirken? 

Christoph Stückelberger: Die Kirchen weltweit, besonders über eine gemeinsame Kampagne des Ökumenischen Rates der Kirchen, leisten heute viel gegen die Stigmatisierung durch HIV/Aids. Dies ist besonders in Afrika sehr wichtig, wo die Kirchen nach anfänglichem Schweigen und Zögern nun endlich grosse Anstrengungen unternehmen. Im Rahmen des SEK sind es vor allem die Mitgliedkirchen und ihre Aidspfarrämter, Seelsorgerinnen und übrigen Mitarbeitenden, die sich gegen diese Stigmatisierung wenden. ABC ist für die Kirchen im Süden wichtig. Wenn es nicht als starre Reihenfolge gesehen wird, muss es nicht stigmatisierend sein. Wichtig ist, Kondome genügend zugänglich zu machen und wo nötig auch gratis abzugeben, verbunden mit der entsprechenden Erziehung, wie ich dies in vielen Gesundheitsprojekten von HEKS, Brot für alle und den evangelischen Missionen praktiziert gesehen habe. 
Agnell Rickenmann: Vor zwei Jahren war ich in einer Schule der Diözese Edea in Kamerun zu Besuch. Die Hälfte der insgesamt vier Wochenstunden Religionsunterricht sind dort der Bildung der Persönlichkeit gewidmet, wobei Fragen über den Umgang mit der Sexualität und damit auch die Aidsprävention im Zentrum stehen. In einem ersten Schritt versuchen dabei die Lehrkräfte, den Jugendlichen die Angst zu nehmen, um überhaupt über die Sexualität sprechen zu können. Dann geht es um Fragen des Respekts, der Rollen von Mann und Frau bei der Gestaltung der Sexualität und um den Umgang mit der Lust. Treue und Abstinenz werden in diesem Zusammenhang vorgestellt als taugliche und sinnvolle Antworten für ein Verhalten, das dem Respekt des Menschen als Gegenüber und dem christlichen Menschenbild verpflichtet ist. Ziel ist, dass aus den leeren Worthülsen «Abstinenz» und «Treue» gelebte Überzeugungen werden. Da hier nicht einfach unerträglich moralinsaure Lehrsätze aufgezwungen, sondern Werte im Gesamtzusammenhang vermittelt werden, ist auch Stigmatisierung kein Thema. Ich weiss: Nicht überall innerhalb der katholischen Kirche wird der Umgang mit dem ABC-Modell so gelebt wie in Edea. Aber Edea hat mir Mut gemacht. Denn seit Beginn der Bildungsoffensive gab es sowohl in dieser als auch in anderen Schulen der Diözese keine ungewollten Schwangerschaften von Mädchen mehr. 
WENDEKREIS: Fakt ist aber: Gerade das «A», die Abstinenz, ist für die Mehrheit der Menschen weltweit kein Orientierungspunkt mehr. Welches ist Ihre Botschaft zur Sexualität in Zeiten von HIV/Aids für Jugendliche, Singles, für Menschen, die nach Trennung und Tod des Partners wieder eine Beziehung suchen? 

Agnell Rickenmann: 

Wie gesagt: Es kann nicht darum gehen, jemandem mit dem moralischen Drohfinger Abstinenz oder Treue aufzuzwingen. Es geht darum, Überzeugungsarbeit zu leisten, die das Verhalten von Menschen auf einer persönliche Einstellung gründen lässt und damit dem persönlichen Engagement und der eigenen Entscheidung positive, frei machende Orientierung geben kann. Wer so seine Überzeugung lebt, wird immer wissen, wie zerbrechlich Menschen sind und deswegen Menschen, die ein nicht abstinentes Verhalten leben, nicht vorschnell als Sünder aburteilen. Aus dieser Perspektive wird ja auch das «C» verständlich. Kondome sind also auch für die katholische Kirche eine Option, wenn auch nur in dritter Linie und im Notfall, um Leben zu schützen. HIV/Aids schafft diesen Notfall. Es darf ja nicht sein, dass eine Frau, die sich gegen den Willen des Mannes nicht durchsetzen kann, in die Aidskrankheit getrieben wird, nur weil Kondome tabu sein sollen. Der Papst hat sich bisher zu diesen Fragen nicht geäussert. Ich begreife aber durchaus die Menschen, die ein klares Wort des Papstes oder des Vatikans in dieser Sache als hilfreich erachten würden. 

Christoph Stückelberger:

Die Botschaft des SEK bezüglich HIV/Aids aus evangelischer Sicht ist: Nur geschützter Geschlechtskontakt mit Präservativ, sofern es sich nicht um eine ausschliessliche und langfristige Beziehung handelt. Der Appell an eheliche Treue genügt nicht zur Aidsbekämpfung. Aus evangelischer Sicht ist Sexualität ein Geschenk Gottes und ein hohes Gut, dem Sorge zu tragen ist. Ihr Ort ist primär die Ehe. Die heutige Vielfalt von Lebensgemeinschaften schliesst aus evangelischer Sicht Sexualität in anderen langfristigen Lebensbeziehungen nicht aus.
WENDEKREIS: Wie stärkt die Kirche Menschen in der Schweiz in der Fähigkeit, über Sexualität zu sprechen und zu verhandeln? 

Christoph Stückelberger: Die evangelischen Kirchen stärken auf vielfältige Weise die Fähigkeit, über Sexualität zu sprechen und sie menschenwürdig zu leben: zum Beispiel in der Seelsorge, in den spezialisierten Beratungsstellen für Partnerschaft und Familie, im Religionsunterricht, in der Jugendarbeit oder auf den Beratungsseiten der Kirchenboten. Die staatlichen Schulen übernehmen bezüglich HIV/Aids und Sexualität ebenfalls eine sehr wichtige Aufgabe.   

Agnell Rickenmann: Die katholische Kirche sieht sich in Sachen Sexualität konfrontiert mit allerhand vorverurteilenden Sprüchen wie: «Die sind doch alle sowieso rückständig, gepredigt wird, dass sowieso alles verboten ist, was Spass macht; die Moral des Vatikans bzw. wie sie der Papst predigt, ist sowieso unlebbar» − und so fort. Dass dahinter Erfahrungen stehen, die Menschen bedrängen oder bei denen Menschen allein gelassen wurden, kann ich verstehen. Eine nicht adäquate Kommunikationspolitik und viele auch bewusst produzierte Missverständnisse haben hier zusätzliche Gräben aufgerissen. 

Gerade auch von staatlicher Seite, ich erinnere an das Bundesamt für Gesundheit, wird die Position der katholischen Kirche mit einem arroganten Lächeln beiseite geschoben. Hier gilt es wohl auch in der Öffentlichkeit Aufklärungsarbeit zu leisten: Die kirchliche Morallehre will Menschen nicht zu verkorksten Regelbefolgern erziehen. Auf der andern Seite gilt es aufzuzeigen, dass es beim Thema Sexualität um mehr als um eine technische Frage geht, sondern um eine ganzheitliche Lebenshaltung, die Regeln und Grenzen respektiert. Meines Erachtens könnte in diesem Sinne gerade die Diskussion um das ABC-Modell, wie es in den afrikanischen Ländern vorgestellt wird, auch in der Schweiz einiges entkrampfen.

WENDEKREIS: Das wichtigste Finanzierungsinstrument für Aids-Gesundheitsprojekte ist der Globale Fonds zur Bekämpfung von Aids, Malaria und Tuberkulose. Für 2006 hat die Schweiz 6,5 Mio Franken zugesagt, während sie angesichts ihrer Wirtschaftskraft 62 Mio beisteuern müsste. Unterstützen  SEK und SBK die Forderung der Kampagne«Afrika braucht Medikamente – jetzt!» von HEKS und Bethlehem Mission Immensee nach einer Erhöhung des Beitrags der Schweiz an den Globalen Fonds?

Christoph Stückelberger: Diese Forderung entspricht der Forderung des SEK nach Erhöhung der schweizerischen Entwicklungszusammenarbeit. Aidsbekämpfung ist für viele Entwicklungsländer entscheidend, denn viele Menschen auf allen Ebenen sterben weg und hinterlassen sehr schwierige Lücken für die Entwicklung. Zwischen dem globalen Fonds und den Kirchen Afrikas besteht übrigens eine gute Zusammenarbeit, nicht zuletzt über das Ökumenische Aktionsbündnis (Ecumenical Advocacy Alliance EAA) mit Sitz in Genf, das von den SEK-Werken Brot für alle und HEKS und meiner eigenen Mitwirkung mitgegründet wurde. 

Agnell Rickenmann: Auch die Haltung der Schweizer Bischofskonferenz stimmt in diesem Punkt mit der Haltung der Hilfswerke grundsätzlich überein. Die Erhöhung der Beiträge der Schweiz von fünf auf 6,5 Millionen Franken jährlich mag ein erster Schritt sein. Es ist aber immer noch beschämend wenig, wenn man sieht, dass beispielsweise Italien 210 Millionen oder die Niederlande 73 Millionen beisteuern.

WENDEKREIS:

Behandlung und Medikamente sind für viele Menschen schwer zugänglich oder zu teuer. Grund dafür sind nebst ungenügender Infrastruktur und Ernährung auch hohe Medikamentenpreise. Kann der SEK/die SBK die Forderung der Hilfswerke an die Pharmaindustrie, die menschliche Würde über das Geschäft zu stellen, mittragen? Was unternehmen SEK und SBK, damit das Recht auf Gesundheit gegenüber der Pharmaindustrie geltend gemacht wird? 

Agnell Rickenmann: Der Job der Pharmaindustrie muss sein, den Leuten zu helfen. Die Anstrengungen, die sie bis jetzt unternommen hat, scheinen mir zu wenig ehrlich. Es sind eher Massnahmen zur Imagepflege, und sogar da wollen die Pharmariesen noch Geld herausholen. Dasselbe, was die Hilfswerke dem Bundesrat in Bezug auf den Beitrag zum Globalen Fonds gesagt haben, gilt wohl auch, in Bezug auf die Medikamentenpreise, für die Pharmaindustrie.

Christoph Stückelberger: HIV/Aids-Bekämpfung ist in der Tat auch eine Finanzierungsfrage. Es braucht die Anstrengung von Privaten, Hilfswerken, Kirchen, Regierungen wie auch der Privatwirtschaft. Die Pharmaindustrie leistet bereits heute einiges zur Aidsbekämpfung und auch zur Verbilligung von Medikamenten. Dennoch ist die Forderung an die Pharmaindustrie zu unterstützen, weitere Kostensenkungen zu ermöglichen. Dabei sind Gewinnorientierung und Einsatz für menschliche Würde nicht von vornherein Gegensätze. Wir erwarten nicht, dass Pharmafirmen zu Non-Profit-Organisationen werden. «Wirtschaft soll Menschen dienen» − das SEK-Thema am Open Forum 2005 in Davos -−heisst für Pharmafirmen, im Dienst der Kranken, der Arbeitnehmenden und Kapitalgeber der eigenen Firma zu stehen, also all diesen Anspruchsgruppen zu dienen. Gewinnmaximierung würde einseitig nur den Dienst an den Kapitalgebern betonen. Wichtig ist übrigens auch, dass bei knappen Ressourcen nicht alle Mittel in die Aidsbekämpfung durch Medikamente gesteckt werden, sondern viel mehr als bisher in die viel günstigere Aidsprävention! 









Interview: David Coulin

Entrefilet 1 (Rickenmann):

«Ich begreife durchaus die Menschen, die ein klares Wort des Papstes oder des Vatikans in dieser Sache als hilfreich erachten würden.» 

Entrefilet 2 (Stückelberger):

«Gewinnorientierung und Einsatz für menschliche Würde sind nicht von vornherein Gegensätze.»

Kasten 1

Afrika braucht Medikamente – jetzt!

Am 1. Dezember 2005, 18.00 Uhr wird die Petition «Afrika braucht Medikamente – jetzt» auf dem Bundesplatz in Bern der Bundesverwaltung übergeben. Mit dieser Petition fordern mehr als 20 000 Menschen vom Bund einen höheren Aids-Beitrag der Schweiz, von der Pharmaindustrie billigere Medikamentenpreise und von den Kirchen einen offenen Umgang mit den Fragen rund um HIV/Aids und Sexualität. Die Kampagne wurde 2004 von Bethlehem Mission Immensee und HEKS Hilfswerk Evangelische Kirchen Schweiz lanciert und wird von über 50 kirchlichen und Entwicklungsorganisationen mitgetragen. Weitere Informationen: www.bethlehem-mission.ch
